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Zum Buch 
Ein mitterlalterliches Königreich, bedroht von bösen Kräften und 

ungeheuerlichen Kreaturen, verteidigt von einem jungen 

Waldläufer und seinen Freunden  - willkommen in Araluen! 

König Duncan und Prinzessin Cassandra sind im Südturm der Burg von 

Araluen gefangen. Im Norden harren Sir Horace und Gilan, der 

Kommandant der Waldläufer, in einem verlassenen Fort aus und warten 

auf den nächsten Angriff des Dunklen Ordens. Waldläuferin Lynnie muss 

die Männer von Herons Bruderschaft finden und sie davon überzeugen, ihr 

zur Seite zu stehen. Denn nur so kann sie ihren Vater aus der 

Gefangenschaft befreien, um in den Kampf gegen die Verräter zu ziehen. 

Werden sie die Burg Araluen rechtzeitig erreichen? Und wenn alle 

Schlachten geschlagen sind und der Staub sich gelegt hat – wer wird dann 

der Herrscher im Königreich von Araluen sein? 

Spannende und actionreiche Abenteuer in einem fantastisch-mittlalterlichen 

Setting – tauche ein in »Die Chroniken von Araluen«! 
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derten unter denjenigen, die sich unvorsichtigerweise aus 
der Deckung wagten, einen hohen Blutzoll.

Unter Dimons Führung war das Schloss von Soldaten 
des aufständischen Ordens erobert worden. Diesen Orden 
der Roten Füchse hatte Dimon bereits vor Jahren entdeckt. 
Damals hatte er lediglich aus einer Gruppe von Queru-
lanten bestanden, die gegen das Gesetz protestierten, das 
auch Frauen die Thronfolge gestattete. Dieses Gesetz war 
bereits von Cassandras Großvater erlassen worden und 
bedeutete, dass Cassandra nach dem Tod ihres Vaters per 
Geburtsrecht Königin von Araluen werden würde. Der 
Orden der Roten Füchse jedoch hing stur an der alten Tra-
dition, dass nur ein männlicher Erbe die Thronfolge antre-
ten könne – eine Position, die Dimon aus vollem Herzen 
unterstützte, da er selbst entfernt mit Cassandra verwandt 
und seines Wissens auch der einzige männliche Nach-
komme war.

Er war unter falschem Namen dem Orden beigetreten 
und dort schnell und unauffällig in die höchsten Zirkel ge-
langt. Der Orden war insgesamt nicht gut organisiert gewe-
sen – seine Mitglieder waren groß im Führen von wütenden 
Reden gewesen, hatten sich aber als unfähig erwiesen, wenn 
tatkräftiges Handeln gefordert war. Dimon hingegen war 
weder desorganisiert noch unfähig. Er war ein begnadeter 
Redner, der bei jedem Publikum Leidenschaft wecken und 
es beeinflussen konnte. Er verfügte über eine charismati-
sche Persönlichkeit und über die Fähigkeit, die Leute dazu 
zu bringen, ihn zu mögen und zu respektieren. Sehr schnell 
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stieg er im Orden auf und wurde schließlich zum Anfüh-
rer gewählt. Er organisierte den Orden neu und motivierte 
die Mitglieder, sodass sie zu einer potenten und effizien-
ten geheimen Armee wurden. Er bestärkte sie in ihren An-
sichten, und, was am wichtigsten war, er versah den Orden 
mit einem Programm und gab den Mitgliedern ein Ziel: die 
 Rebellion gegen die herrschenden Vertreter der Krone. 

Dimons Pläne wurden durch die Tatsache erleichtert, 
dass König Duncan nun bereits seit einiger Zeit krank war. 
Duncans Tochter Cassandra fungierte an seiner Stelle als 
Regentin, sodass für alle offensichtlich war, welche Auswir-
kungen das umstrittene Gesetz hatte.

Dimon benutzte den Orden als Werkzeug für seine 
eigenen Zwecke. Er hatte vor, den Thron zu übernehmen 
und sich selbst zum König krönen zu lassen. Den Orden 
der Roten Füchse sah er dabei als hervorragendes Werk-
zeug zur Umsetzung seiner Pläne.

Das größte Hindernis stellte seiner Meinung nach Cas-
sandras Mann dar, Sir Horace, Erster Ritter des König-
reichs Araluen und Befehlshaber der Armee. Horace war 
ein äußerst geschickter Krieger, ein erfahrener Stratege 
und Taktiker. In seiner Rolle als militärischer Anführer 
wurde er vom Waldläufer Gilan, dem Kommandanten des 
berühmten Bundes der Waldläufer, unterstützt, der zudem 
Horaces langjähriger Freund war. Damit Dimon Erfolg 
hatte, mussten diese beiden von Schloss Araluen wegge-
lockt und am besten getötet werden. Deshalb hatte er eine 
kleine Streitmacht des Ordens im Norden des Reiches eine 
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Rebellion anzetteln lassen. Wie von ihm erhofft, waren 
Horace und Gilan mit dem größten Teil der Schlossbesat-
zung nach Norden aufgebrochen und prompt in die ihnen 
gestellte Falle gegangen: Plötzlich stand ihnen eine viel 
größere Truppe gegenüber, als sie erwartet hatten. Diese 
Truppe bestand sowohl aus Ordensmitgliedern als auch 
aus sonderländischen Söldnern, die Dimon verpflichtet 
hatte. Da die Schlossgarnison zahlenmäßig mit etwa eins 
zu vier unterlegen war, hatten Horaces Männer sich in eine 
alte Hügelfestung zurückgezogen. Auch wenn Horace und 
seine Leute derzeit von den Sonderländern belagert wur-
den, wusste Dimon, dass ein Anführer von Horaces Fähig-
keiten nicht sehr lange in Schach gehalten werden konnte. 
Es war also unerlässlich, dass Dimon rasch handelte, um 
den Thron zu übernehmen.

Anfangs war alles gut gegangen. Dimon hatte sich seinen 
Weg über die mächtige Zugbrücke durch eine List erobert 
und so zusammen mit einer Streitkraft aus Mitgliedern des 
Ordens die sonst uneinnehmbaren Mauern von Schloss 
Araluen überwunden. Fast hätte er es auch geschafft, Cas-
sandra und ihren Vater gefangen zu nehmen.

Doch Maikeru, der Schwertmeister Cassandras aus Ni-
hon-Ja, hatte sich Dimon und seinen Männern entgegen-
gestellt und hatte sie so lange aufgehalten, bis Cassandra 
und Duncan sich zusammen mit einer kleinen Streitkraft 
aus treu ergebenen Palastwachen und Bogenschützen in die 
oberen Stockwerke des Südturms zurückgezogen hatten.

Der achte und der neunte Stock des Südturms waren als 

10



eine Art letzter Rückzugsort angelegt worden, für genau 
einen solchen Notfall, in dem das Schloss doch eingenom-
men wurde. Ein Teil der Wendeltreppe gleich unterhalb 
des achten Stocks konnte entfernt werden, sodass  etwaige 
Angreifer keinen Zugang zu den oberen beiden Stockwer-
ken hatten, während die Belagerten sich zwischen dem 
achten und neunten Stockwerk über eine innen gelegene 
Holztreppe hin- und herbewegen konnten. Dieser Rück-
zugsort war mit Vorräten und Waffen ausgestattet und eine 
große Regenwasserzisterne im Dach über dem neunten 
Stock versorgte die Belagerten mit Wasser.

Bis jetzt hatte Cassandra die Versuche Dimons, sich den 
Weg in den achten Stock des Turmes zu erkämpfen, ab-
wehren können. Doch nun hatte er eine Idee, die vielleicht 
ihr Untergang sein konnte.

Er drehte sich um, als er ein zaghaftes Klopfen an der 
Tür vernahm.

»Lord Dimon? Seid Ihr da?«
Er erkannte die Stimme. Es war Ronald, der Anführer 

seiner kleinen Gruppe von Waffenkonstrukteuren und Be-
lagerungsspezialisten. »Herein!«, rief Dimon. 

Die Tür wurde geöffnet und der Mann trat ein. Wie 
viele seines Berufs, war er schon etwas älter, sein graues 
Haar verriet jahrelange Erfahrung in seinem Handwerk. Er 
zögerte. Alle Männer in Dimons Truppe wussten, dass ihr 
Anführer schlechte Laune hatte, seit der Schwertkämpfer 
aus Nihon-Ja seinen Plan durchkreuzt und einen schnellen 
Erfolg verhindert hatte.
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»Was ist?«, fragte Dimon gereizt. Die Unsicherheit des 
Mannes verärgerte ihn.

»Das Material für den Apparat ist angekommen, My-
lord«, erklärte ihm der Mann. »Wir können sofort mit dem 
Bau beginnen.«

Zum ersten Mal seit Tagen erschien ein Lächeln auf 
 Dimons Gesicht. Er rieb sich erwartungsvoll die Hände.

»Ausgezeichnet«, sagte er. »Jetzt können wir die Dinge 
ausgesprochen unangenehm für meine Cousine Cassandra 
machen. Ausgesprochen unangenehm.«
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schlichen, wo sie mit Cassandra einen Plan schmiedete, um 
ihrem Vater zu helfen.

Cassandra dachte über die Idee nach. »Das könnte klap-
pen«, sagte sie. »Aber wo willst du die Männer finden?«

Lynnie zuckte mit den Schultern. »Können wir nicht die 
Armee mobilisieren?«, fragte sie. 

Das Schloss verfügte lediglich über eine kleine reguläre 
Garnison. Die Soldaten, Ritter und Fußsoldaten der  Armee 
wurden aus den Bauernhöfen und Dörfern rekrutiert und 
im Kriegsfall oder bei anderweitiger Gefahr ins Heer be-
rufen.

Cassandra schüttelte den Kopf. »Es würde zu lange 
 dauern, sie einzuberufen«, sagte sie. »Und Dimon bekäme 
schnell Wind davon.« Sie stand auf und begann mit gerun-
zelter Stirn auf- und abzugehen.

»Wir können hier zwar auf unbestimmte Zeit aushar-
ren«, sagte sie, »aber wir müssen einen Weg finden, um 
deinen Vater und Gilan aus dieser Hügelfestung zu be-
freien. Wenn sie dann zurückkommen und Dimon angrei-
fen, können wir gleichzeitig hier ausbrechen und ihn so 
von beiden Seiten in die Zange nehmen. Du sagst, es gibt 
einen Tunnel ins Torhaus?«, fragte sie und Madelyn nickte. 
»Dann könntest du die Zugbrücke herablassen und Horace 
und seine Männer hereinlassen.«

Sie drehte sich um und ging weiter auf und ab, während 
ihr Verstand fieberhaft arbeitete.

»Aber wenn du einen Überraschungsangriff auf die 
Truppe unternehmen willst, die Horace und Gilan fest-
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hält, wirst du genügend Männer benötigen. Gute, kampf-
erprobte Männer. Die Art, die diesen Abschaum von Roten 
Füchsen das Grausen lehrt …«

Ihre Stimme brach ab, während sie sich weiter den Kopf 
zermarterte. Auf einmal glättete sich ihre Stirn und sie 
blickte mit einem breiten Lächeln zu ihrer Tochter.

»Und ich denke, ich kenne genau die Männer, die du 
brauchst«, sagte sie.

Cassandra ging zum Fenster und blickte hinaus auf das 
grüne Parkland. In ihrer Stimme lag ein zuversichtlicher 
Ton, der vorher nicht da gewesen war, sodass Madelyn sie 
neugierig ansah.

»Dann sag schon«, forderte sie ihre Mutter auf.
»Die Nordländer«, war die Antwort.
Im ersten Moment war Madelyn verwirrt. »Welche 

Nordländer?«
»Hal und seine Männer – die Bruderschaft der Seevögel.« 

Cassandra wirkte von Minute zu Minute zuversichtlicher. 
»Sie müssten jeden Tag von der Küste zurückkommen.«

»Aber warum sollten sie uns helfen?«, fragte Madelyn.
»Weil sie alte Freunde und Verbündete sind. Wir haben 

ihnen geholfen, als die Temujai vor Jahren in ihr Land ein-
fielen. Und wir haben die Sache mit dem Lösegeld organi-
siert, als die Arridi damals ihren Oberjarl entführt hatten. 
Sie schulden uns was. Und sie gehören nicht zu den Leu-
ten, die eine Schuld vergessen.«

»Wenn du das sagst.« Madelyn konnte die Zuversicht 
ihrer Mutter, dass die Nordländer ihnen sofort zu Hilfe 
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kämen, nicht nachvollziehen, aber Cassandra kannte die 
Seewölfe besser als sie. Da gab es jedoch noch eine andere 
Frage. »Sind sie nicht nur zu zwölft?«

Cassandra lächelte. »Zwölf Nordländer! Dein Vater sagt 
immer, ein Nordländer zählt so viel wie drei normale Sol-
daten. Wenn ein Dutzend Nordländer die Sonderländer 
überraschend von hinten angreift, dann wird genau die Pa-
nik und Verwirrung verbreitet, die du brauchst, glaub mir.«

»Du hast wahrscheinlich recht«, stimmte Madelyn zu. 
»Aber wie setze ich mich mit ihnen in Verbindung?«

Cassandra ging zur Wand, an der eine große Landkarte 
von Araluen hing. Madelyn folgte ihr und wartete, wäh-
rend ihre Mutter die Karte studierte, mit dem Finger dem 
Verlauf des Flusses Semath folgte und dabei – wie zu sich 
selbst – weitersprach.

»Mal sehen. Sie sind den Semath hinab zum Meer ge-
segelt. Das kaputte Wolfsschiff war hier …« Sie tippte 
mit dem Finger auf einen Punkt an der Küste, südlich der 
Mündung des Semath.

»Hal sagte, sie wären in etwa zehn Tagen zurück, also 
hast du noch ein paar Tage Zeit.«

Sie verfolgte mit dem Finger den sich schlängelnden 
Fluss zurück ins Landesinnere bis zu einem Punkt, wo er 
eine scharfe Biegung nach Süden machte, und tippte auf 
die südliche Landzunge, die durch die Flussbiegung ge-
formt wurde.

»Hier, würde ich sagen. Das wäre die beste Stelle für 
dich, um sie abzufangen, denn du würdest sie aus einiger 
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Eine halbe Stunde später stand Madelyn mit dem Proviant-
beutel über ihrer Schulter an der Tür zur Geheimtreppe. 
Cassandra stand neben ihr. Sie ließ ihre Tochter nur wi-
derstrebend gehen, nachdem sie gerade erst entdeckt hatte, 
dass sie gesund und unversehrt war. 

»Vielleicht könnte ich mit dir nach unten zum Tun-
neleingang kommen«, sagte sie und deutete auf die Tür.

»Mama, es sind achtzehn steile Leitern. Willst du wirk-
lich all diese Sprossen nach unten steigen und dann gleich 
wieder nach oben?«, fragte Madelyn.

Cassandra schüttelte reumütig den Kopf. »Nicht wirk-
lich. Es ist nur … ach, ich weiß auch nicht … pass einfach 
auf dich auf.«

Madelyn nickte einige Male, denn sie traute ihrer 
Stimme nicht ganz. Dann umarmte sie rasch ihre Mutter, 
öffnete die Tür und verschwand im Eingang zum dunklen 
Treppenhaus.
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Die Wachen antworteten munter. Schließlich hatten sie 
ihren Posten gerade erst angetreten und waren froh, dass 
sie nicht die Wache von Mitternacht bis zum Morgen-
grauen gehabt hatten, welche von allen am anstrengends-
ten war. Abgesehen von der Tatsache, dass der Körper um 
diese Zeit grundsätzlich nach Ruhe und Erholung ver-
langte, fühlte sich ein Wachhabender meist allein und ver-
letzlich, wenn seine Kameraden schliefen. Er musste dann 
fünf Stunden lang angestrengt in die unsichere Dunkelheit 
spähen. Womöglich bildete er sich ein, eine Bewegung ge-
sehen zu haben, wo gar keine war, und stand dann vor der 
Frage, ob da wirklich jemand durch das hohe Gras geschli-
chen war und er Alarm schlagen müsste oder nicht. Diese 
ständige Anspannung zehrte an jedermanns Energie – so-
wohl geistig als auch körperlich.

Horace sah den Leutnant der Kavallerie, der jeden Tag 
die Wachen einteilte. Der Mann patrouillierte in die von 
Horace und Gilan entgegengesetzte Richtung und verge-
wisserte sich, dass die Männer auch tatsächlich wachsam 
waren. Horace winkte ihn zu sich und der Mann kam so-
fort, ging in Habachtstellung und legte den Zeigefinger an 
den Rand seines Helms.

»Die Männer der Wache von Mitternacht bis zum Mor-
gen«, begann Horace. »Wie wählt Ihr sie aus?«

Der Leutnant überlegte kurz. »Normalerweise ist es 
eine Bestrafung für die üblichen kleineren Vergehen, Sir«, 
erklärte er. »Ungepflegte Ausrüstung oder ein unaufge-
räumter Schlafplatz, etwas in der Art.«
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Horace nickte einige Male. »Dachte mir schon, dass es 
etwas Derartiges wäre. In Zukunft wechselt auch hier bitte 
wieder planmäßig. Lasst nicht den gleichen Mann diesen 
Dienst zwei oder drei Nächte nacheinander absolvieren.«

Der Leutnant zögerte und sah zweifelnd drein. »Ja, Sir«, 
antwortete er, aber sein Ton legte nahe, dass er das nicht 
verstand.

»Diese Stunden vor der Morgendämmerung sind es, 
in denen wir am angreifbarsten sind«, erklärte Horace. 
»Wenn ein Mann eine Wache als Bestrafung übernehmen 
muss, wird er verärgert sein und sich eher darum Gedan-
ken machen, wie übel man ihm mitspielt. Das wiederum 
bedeutet, dass er weniger wachsam ist.«

Am Gesicht des Leutnants konnte man ablesen, dass ihm 
diese Idee noch nicht gekommen war. In den drei Jahren, 
in denen er in der Armee war, war diese Wache traditio-
nell eine Bestrafung für kleinere Sünden gewesen. Und da 
Männer, die faul oder unordentlich waren, dazu neigten, 
das öfter als nur einmal zu tun, waren sie oft diejenigen, 
die mehrfach hintereinander die letzte Wache übernehmen 
mussten.

»Ja, Sir. Tut mir leid, Sir«, sagte er und straffte seine Ge-
stalt noch etwas mehr.

Horace lächelte ihn an. »Nichts passiert. Ändert das ein-
fach in Zukunft.«

Er entließ den Leutnant mit einer informellen Geste 
und setzte zusammen mit Gilan seinen Weg fort. Auf ein-
mal schnüffelte er aufmerksam in der Luft. »Es geht doch 
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nichts über den Duft von gebratenem Speck am Morgen«, 
sagte er.

Gilan zuckte mit den Schultern. »Am besten genießt 
du den Duft. Zu essen wird es davon nicht mehr gerade 
viel geben.« Vor einigen Tagen hatte Horace ihre Ratio-
nen gekürzt, um ihren beschränkten Lebensmittelvorrat zu 
 strecken.

Jetzt nickte der hochgewachsene Krieger, allerdings 
mit besorgtem Blick, wenn er an den unvermeidbaren Tag 
dachte, an dem ihnen die Vorräte ausgehen würden. Er 
ging zu der massiven Palisade, legte die Ellbogen oben auf 
die Baumstämme und spähte hinunter auf das feindliche 
Lager. Gilan stellte sich neben ihn.

Auch im gegnerischen Lager wachte man gerade auf. 
Rauch stieg aus frisch angefachten Feuern auf und war an 
einem halben Dutzend Punkten zu sehen. Es war windstill, 
und der Rauch stieg senkrecht in die Luft, bis er sich dort 
verflüchtigte. Mehrere Männer bewegten sich gemächlich 
im feindlichen Lager hin und her, und man konnte sehen, 
dass sie gerade erst aufgestanden waren und lieber noch 
weitergeschlafen hätten.

»Dort gibt es jedenfalls keinen Mangel an Speck«, kom-
mentierte Gilan.

Horace antwortete nur mit einem Brummen.
»Was glaubst du, wird ihr nächster Schritt sein?«, fuhr 

der Waldläufer fort.
Horace schob nachdenklich die Lippen vor. »Eigentlich 

müssen sie gar nichts machen«, antwortete er. »Sie wissen, 
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dass wir hier in der Falle sitzen, und sie können sich auch 
denken, dass unsere Vorräte knapp werden. Also können 
sie es sich leisten abzuwarten. Natürlich werden sie den 
üblichen nächtlichen Angriff versuchen, um uns im Schlaf 
zu überraschen. Wenn es auch sonst nichts bringt, wird es 
jedenfalls unseren Schlaf stören und uns nachts wach hal-
ten.«

»Das ist ganz schlecht«, meinte Gilan. »Nachts, wenn 
ich schlafe, ist nämlich die einzige Zeit, in der ich nicht 
hungrig bin.«

»Du hast es gut«, erwiderte Horace. »Wenn ich hungrig 
bin, träume ich sogar vom Essen.«

»Du träumst auch vom Essen, wenn du nicht hungrig 
bist«, entgegnete sein Freund.

Wie von ihrer Unterhaltung ausgelöst, begann Horaces 
Magen plötzlich heftig zu knurren.

Gilan gab vor, schockiert zu sein, und machte einen 
Schritt von seinem Freund weg. »Mein Gott! Ich dachte, 
wir erleben ein Erdbeben«, sagte er in gespieltem Schre-
cken.

»Wenn wir nicht bald etwas zu essen bekommen, kann 
es gut sein, dass wir eines erleben«, antwortete Horace.

»Da wären immer noch die Ersatzpferde«, merkte  Gilan 
an.

Horace fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und 
sah ihn ungläubig an. »Willst du etwa vorschlagen, dass wir 
eines davon schlachten sollen, um es zu essen?«, fragte er 
aufgebracht.

23



Gilan zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tja, 
so etwas soll hin und wieder schon vorgekommen sein«, 
antwortete er. Als er jedoch sah, wie Horace das Kinn vor-
geschoben hatte, fuhr er fort: »Aber ich glaube nicht, dass 
es schon so schlimm um uns steht. Woran ich eigentlich 
dachte, war, dass wir die Ersatzpferde vielleicht freilassen. 
Auf diese Weise werden unser Getreide und das Futter für 
die restlichen Pferde doppelt so lange reichen.«

Horaces verärgerter Gesichtsausdruck schwand. »Das 
ist eine gute Idee«, gab er zu. Dann runzelte er die Stirn. 
»Aber vergiss nie, dass es für einen Kavalleristen sehr 
schwer ist, sein Pferd aufzugeben.«

»Besser, als es zu essen«, erinnerte Gilan ihn.
»Das stimmt. Nun, wir werden sehen, wie die Dinge 

sich entwickeln. Eines ist jedenfalls sicher: Wir brauchen 
keine Reittiere, solange wir hier feststecken.«

Sie musterten das feindliche Lager einige Minuten 
schweigend.

»Sie haben sich große Mühe gegeben, uns wegzulo-
cken«, meinte Gilan nachdenklich.

»Sie hatten vor, uns zu töten«, sagte Horace.
»Richtig. Aber warum sich all diese Mühe machen? Was 

sonst hatten sie im Sinn? Sicher sagten sie nicht einfach: 
›Lasst uns Horace und Gilan überlisten, damit sie nach 
Norden kommen und wir sie dann umbringen können.‹ Es 
muss noch einen anderen Teil dieses Plans geben.«

»Wie zum Beispiel, Schloss Araluen einzunehmen?«, 
fragte Horace.
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Dies war der Schluss, zu dem sie stets gelangten, wenn 
sie die Lage besprachen, und Gilan stieß einen frustrierten 
Seufzer aus. »Mir fällt einfach nichts anderes ein, was sie 
vorhaben könnten. Dir vielleicht?«

Horace verzog bei dieser Frage besorgt das Gesicht. 
»Nein. Mir auch nicht. Aber das Schloss ist keine Nuss, die 
einfach zu knacken wäre. Es ist praktisch uneinnehmbar. 
Selbst Morgarath wusste das, und er hatte Tausende von 
Soldaten bei sich.« Er machte eine Pause. »Und Dimon ist 
ein guter Soldat. Selbst mit einer kleinen Einheit wird er es 
schaffen, sie abzuwehren.«

»Außer sie verschaffen sich durch eine List Zutritt«, 
warf Gilan ein, doch jetzt war Horace noch entschiedener 
in seiner Zurückweisung.

»Sie könnten Cassandra nicht täuschen«, sagte er und 
fügte dann ein wenig kläglich hinzu: »Ich habe das jeden-
falls in den ganzen neunzehn Jahren meiner Ehe kein ein-
ziges Mal geschafft.«

»Und doch müssen sie irgendetwas vorhaben. Ich 
kann einfach nicht aufhören, mir darüber Gedanken zu 
machen.«

»Ich vermute, wir werden es herausfinden, wenn wir die-
sen Haufen nach Hause schicken.« Horace zeigte mit dem 
Daumen auf die Angreifer.

Gilan sah ihn mit gespielter Überraschung an. »Ach, wir 
schicken sie nach Hause?«, fragte er. »Wie stellen wir das 
denn an?«

Horace tätschelte ihm die Schulter. »Du wirst dir schon 
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einen meisterhaften Plan einfallen lassen, wie wir das schaf-
fen.«

Gilan nickte mehrmals. »Das hätte ich mir ja denken 
können.«

»Das ist es doch, was ihr Waldläufer tut. Ihr schmiedet 
Pläne und Ränke … und ihr seid sehr gut darin. Ich bin mir 
ganz sicher, dass du noch eine Idee haben wirst. Warte nur 
nicht zu lange damit.«

»Mal sehen, was mir einfällt. Vielleicht muss ich mal ein 
Nickerchen machen. Ich kann viel besser Pläne schmieden, 
während ich ein Nickerchen mache. In der Zwischenzeit 
lass uns gehen und uns etwas von diesem so schnell schwin-
denden Speck holen.«

Horace stieß sich mit beiden Händen von der Palisade 
ab und drehte sich zur Treppe, die nach unten führte.

»Na, das ist jedenfalls schon mal ein guter Plan. Ich 
wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
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»Bereit?«, rief Hal, und nachdem kein Einwand kam, 
fuhr er fort: »Eins, zwei, drei, los!«

Die Seile spannten sich, als die Männer ihr ganzes Ge-
wicht einsetzten und ihre Füße in den Sand stemmten. An-
fangs widerstand das Schiff ihren Anstrengungen, doch 
dann begann es langsam, sich zu bewegen.

»Stemm dich mit dem Rücken dagegen, Ingvar!«, be-
fahl Hal.

Der massige Krieger biss die Zähne zusammen und 
beugte sich fast parallel zum Boden, während er mit aller 
Kraft drückte. Durch seine zusätzliche Anstrengung be-
kam das Schiff mehr Schwung, sodass es flüssiger die kleine 
Uferböschung hinaufglitt.

Hal hob eine Hand. »In Ordnung! Das reicht!«, rief er.
Die beiden Mannschaften entspannten sich und ließen 

die Seile fallen. Jern Eisläufer, der Skirl des Schiffes, klopfte 
sich den Staub von den Händen und ging zu Hal hinüber.

»Du hast eine gute Stelle zum Anlanden gewählt«, sagte 
Hal zu ihm und blickte sich in der schmalen Bucht um, de-
ren hohe Landzungen den Strand und die Bucht vor den 
stärksten Winden schützten.

Jern zuckte mit den Schultern. »Das war mehr Glück als 
Verstand«, gab er zu. »Ich merkte, wie der Rumpf sich bog, 
nachdem wir diesen Felsen gerammt hatten, und wollte sie 
einfach nur so schnell wie möglich an Land bringen.«

Hal grinste. »Gut«, sagte er. Dann ging er zum Schiff. 
»Jetzt müssen wir noch die Stützhölzer darunter befestigen 
und sie ausrichten.«
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Früher am Tag hatte er die Männer beauftragt, Äste 
von den Bäumen in der Umgebung abzuhacken und da-
raus kräftige Stützbalken zuzuschneiden. Nun gab er die 
nötigen Befehle, um das Schiff auf der Backborseite hoch-
zustemmen und vier der Stützhölzer darunterzuschieben. 
Zugleich wurden vier weitere Stützbalken auf der gegen-
überliegenden Seite angebracht, damit das Schiff nicht um-
kippte. Hal musterte die Stützen genau, um sich zu verge-
wissern, dass sie gut positioniert waren und der Sand unter 
ihnen fest genug war. Er stieß mit aller Kraft gegen den 
Rumpf und versuchte, ihn in alle Richtungen zu kippen, 
doch die Stützen hielten.

Stig, Hals bester Freund und erster Maat, stand dabei 
und beobachtete alles mit besorgtem Blick. Er wusste, was 
jetzt kam, und winkte Ingvar, den stärksten Mann der bei-
den Mannschaften, zu sich.

»Bleib einfach in der Nähe, für den Fall, dass wir ge-
braucht werden«, sagte er.

Ingvar verstand und nickte.
Hal ließ sich auf Hände und Knie fallen und spähte unter 

den aufgebockten Schiffsrumpf. Er hob eine Hand und fuhr 
damit die glatten Planken entlang, drückte und probierte. 
Die Planken fühlten sich solide an. Schließlich schob er sich 
ganz unter das Schiff und tastete die mit  Algen und Mu-
scheln übersäten Planken, die sich jetzt nur wenige Finger 
breit über ihm befanden, sorgfältig ab. Er holte einen klei-
nen Holzschlägel aus seinem Werkzeuggürtel und schlug 
damit an verschiedenen Stellen gegen den Rumpf.
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Als er das tat, machten Stig und Ingvar unwillkürlich 
einen Schritt nach vorn und passten auf, dass das Schiff sich 
auch wirklich nicht bewegte und keine der Stützen unter 
der Wucht der Hammerschläge verrutschte. Jern beobach-
tete das Ganze ebenfalls besorgt, auch wenn seine Besorg-
nis weniger Hals Sicherheit, sondern eher dem Schiff selbst 
und dem, was Hal entdecken mochte, galt. Er wusste, Hal 
war ein erfahrener Schiffsbauer, der so etwas schon vorher 
gemacht hatte.

Hal schob sich nun ein Stück weiter Richtung Heck. 
Als er etwa ein Drittel der Schiffslänge zurückgelegt hatte, 
hielt er an. »Jern? Ist das die Stelle, wo ihr den Felsen ge-
rammt habt?«, fragte er. Er klopfte probeweise gegen den 
Rumpf.

Jern verzog das Gesicht und überlegte. »So ziemlich, 
Hal, soweit ich das sagen kann.«

»Hm«, sagte Hal nachdenklich. Er klopfte wieder gegen 
den Rumpf. Diesmal war der Klang etwas anders, irgend-
wie dumpfer. Hal schlug noch zweimal gegen die Planken, 
wobei er den Schlägel in dem beengten Raum nur einge-
schränkt bewegen konnte.

Ingvar hatte seine Hand auf die Seite des Rumpfes ge-
legt und spürte die Vibration der Schläge. »Ich wünschte, 
er würde das nicht machen«, murrte er und behielt die 
nächste Stütze gut im Auge.

»Er weiß, was er tut«, antwortete Stig, auch wenn es 
eher hoffnungsvoll klang als sicher. »Gut. Da kommt er«, 
fügte er erleichtert hinzu.
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Hal kroch unter dem Schiffsrumpf hervor. Stig streckte 
ihm die Hand entgegen, um ihm hochzuhelfen. Hal grinste 
ihn an und klopfte den Sand von den Knien seiner Bein-
kleider.

»Ihr seid mir ja wieder mal richtige Glucken«, sagte er 
und schloss Ingvar in die Feststellung ein. »Ich weiß schon, 
was ich mache.«

Er griff nach oben, hielt sich an der Reling des Schiffs 
fest, zog sich hoch und schwang sich in das Innere des 
Rumpfes.

Weiteres Klopfen kam nun aus dem Inneren des Wolfs-
schiffs und hallte in der leeren Hülle nach. Stig und Ing-
var entspannten sich. Jetzt konnte zumindest keine lockere 
Stütze mehr dazu führen, dass das Schiff auf ihren Skirl he-
runtersackte.

Jern jedoch war immer noch besorgt, während er auf 
das Urteil wartete. Die Wolfbiter war für dieses Jahr als 
Pflichtschiff eingeteilt  – das Schiff, das laut Abkommen 
zwischen König Duncan von Araluen und dem Oberjarl 
der Nordländer entlang der Küste Patrouille fuhr, Pira-
ten, Schmuggler und Sklavenhändler verfolgte und drin-
gende Botschaften überbrachte. Vor etwa zwei Wochen 
war die Wolfbiter in einen heftigen Sturm geraten, an die 
Küste getrieben und gegen einen nicht in der Seekarte ver-
zeichneten Felsen geschleudert worden. Jern hatte das ent-
setzliche Knacken bei diesem Aufprall gehört und sofort 
gespürt, dass der Schiffsrumpf sich verbogen hatte. Weil 
er fürchtete, der Kiel könnte gebrochen sein, hatte er sich 
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entschlossen, das Schiff an Land zu bringen, bevor es wo-
möglich auseinanderbrach.

Zufällig war Hal Mikkelson zur gleichen Zeit auf Schloss 
Araluen eingetroffen. Hal war mit einem ganz anderen Auf-
trag unterwegs, aber als ihn die Nachricht erreicht hatte, 
die Wolfbiter sei ernsthaft beschädigt, war er so schnell wie 
möglich zurück an die Ostküste gesegelt, um zu helfen. 
Jern konnte sich äußerst glücklich schätzen, denn Hal war 
wahrscheinlich der beste Schiffsbauer in ganz Skandia.

Doch wenn der Kiel des Schiffes wirklich gebrochen war, 
würde selbst Hal den Schaden nicht reparieren können, das 
wusste Jern. In diesem Fall würden sie die Wolfbiter aufge-
ben und mit einem anderen Schiff nach Skandia zurück-
reisen müssen. Das hieße auch, Araluen ohne ein Patrouil-
lenschiff zu lassen, bis eine andere Mannschaft sich über 
die Sturmweiße See auf den Weg nach Araluen machte. 
Das würde Monate dauern, und unter den Schmugglern 
und Sklavenhändlern, die in diesen Gewässern unterwegs 
waren, würde sich herumsprechen, dass entlang der Küste 
keine Patrouille mehr unterwegs war. Sofort würden sie 
wieder ihr Unwesen treiben. Solche Neuigkeiten verbrei-
teten sich schnell.

Das Klopfen verstummte, und Hal zog sich an der Reling 
hoch, um sich dann über das Dollbord zu rollen. 

Jern machte einen zögernden Schritt nach vorn und 
wollte das Schlimmste eigentlich gar nicht hören.

Aber Hal lächelte ihn aufmunternd an. »Ich bin mir 
ziemlich sicher, dass der Kiel in Ordnung ist«, sagte er.
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Jern stieß die Luft aus, die er schon viel zu lange ange-
halten hatte. Auf diese Nachricht hatte er gewartet – auch 
wenn er sich nicht gestattet hatte, allzu hoffnungsfroh zu 
sein. Wie viele Seeleute war er abergläubisch und glaubte, 
wenn er auf etwas Gutes hoffte, würde es nicht geschehen.

»Das sind gute Nachrichten«, sagte er jetzt. »Danke, 
Hal.«

Hal zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass es zu 
reparieren ist.«

Stig legte den Kopf auf eine Seite und musterte das be-
schädigte Schiff kritisch. »Kannst du es hier reparieren, auf 
dem Strand?«

Hal schüttelte den Kopf. »Nicht richtig. Wir müssen die 
Planken entfernen, bis nur noch das Skelett des Schiffes da 
ist. Dann müssen wir die beschädigten Spanten entfernen 
und durch neue ersetzen. Auch für die beschädigten Plan-
ken müssen wir Ersatz anfertigen. Dafür bin ich nicht aus-
gerüstet und das ist für hier draußen eine etwas zu große 
Aufgabe.«

Jerns Gesichtszüge sackten nach unten. Hatte Hal nicht 
gesagt, das Schiff könnte repariert werden?

Hal klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Keine 
Sorge. Wir können hier zumindest eine recht gute provi-
sorische Reparatur vornehmen – eine, die dich wieder nach 
Hause bringt. Dann kannst du es dort von einem Schiffs-
bauer richtig reparieren lassen.« Er kratzte sich am Kinn, 
während er über die vor ihm liegende Aufgabe nachdachte. 
»Wir brauchen Hölzer, die wir rechts und links an den an-
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Bord gingen und Platz suchten, um ihr Zeug zu verstauen. 
Dann verteilten sich die Männer an Deck, während Stig 
und Ingvar das Schiff vom Strand ins Wasser schoben. Das 
übliche Geklapper von Holz auf Holz war zu hören, als die 
Ruderer die Riemen durch die Ruderdollen schoben, dann 
tauchten sie die Ruderblätter ins Wasser und legten sich in 
die Riemen. Schnell glitt das kompakte kleine Schiff hinaus 
ins tiefe Wasser.

Hal schlängelte sich zwischen Männern, die an Deck 
waren, hindurch und übernahm das Steuerruder. Er nickte 
Stig zu, der am hintersten Ruder saß, und sein erster Maat 
rief den Ruderern die Befehle zu.

»Backbord stoppen. Stoppt. Wende über Backbord. 
Backbord rückwärts, Steuerbord voraus! Und los!«

Unter den entgegengesetzten Stößen von zwei Reihen 
Rudern drehte sich die Seevogel vorbildlich um die eigene 
Achse, bis ihr Bug hinaus aufs Wasser zeigte.

»Wende halt. Alles voraus – und los!«, kommandierte 
Stig und gab dann den Takt für die Ruderer vor: »Und – 
Zug! Und – Zug! Und – Zug!«

Jern ging nach vorn und stellte sich neben Hal auf die 
Steuerplattform. Anerkennend sah er zu, wie das kleine 
Schiff an Geschwindigkeit zulegte, das Land, das die Bucht 
umgab, zog mit zunehmender Geschwindigkeit an ihnen 
vorbei.

»Sie lässt sich gut lenken«, bemerkte er.
Hal freute sich über das Kompliment und lächelte. 

»Danke. Wir fahren auch sehr gern mit ihr«, sagte er. Er 

35



blickte hoch zum Stander am Mast. Dieser zeigte nach 
Steuerbord. Das bedeutete, dass sie den Wind genau vor 
sich haben würden, sobald sie die Mündung der Bucht er-
reicht und nach Norden gedreht hatten.

Jern bemerkte den Blick. Um genau zu sein, hatte er ge-
rade selbst den Stander überprüft. Das war bei jedem Skirl 
eine unwillkürliche Reaktion. »Sieht so aus, als müssten wir 
rudern«, sagte er.

Hal war zum gleichen Schluss gekommen. Die See vogel 
mit ihrer besonderen Takelung konnte auch gegen den 
Wind kreuzen, indem sie im Zickzack fuhr. Doch das be-
deutete ein ständiges Bedienen der Segel, was schwierig 
wäre, da das Deck mit so vielen zusätzlichen Passagieren 
überfüllt war. 

Andererseits bedeuteten diese zusätzlichen Passagiere, 
dass sie genügend Männer hatten, die sich an den Rudern 
abwechseln konnten. Insgesamt, entschied Hal, kämen sie 
schneller voran, wenn sie zur Mündung des Semath rudern 
würden.

»Meine Jungs können euch an den Rudern ablösen, 
wenn ihr wollt«, bot Jern an.

Hal nickte dankbar. »Zuerst bringen wir die Seevogel aus 
der Bucht.«

Er wartete, bis sie eine Meile weiter vor der Küste 
waren. Im Augenblick kam der Wind aus Norden, doch 
das konnte sich ohne Vorwarnung ändern, und dann hät-
ten sie es vielleicht mit einem Wind zu tun, der sie zurück 
gegen das Land drückte. Alle Skirls versuchten, einer sol-
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chen Gefahr aus dem Weg zu gehen, sodass es üblich war, 
die Küstenlinie in Blickweite zu behalten, aber genug Platz 
für eventuelle Manöver zu lassen.

Hal nickte Jern zu. Der Skirl der Wolfbiter machte ein 
paar Schritte nach vorn und hob die Stimme, um zu seiner 
Mannschaft zu sprechen.

»Also gut, Jungs, warum übernehmen jetzt nicht sech-
zehn von euch und zeigen den Seevögeln, wie echte See-
leute rudern.«

Nach einem Moment, in dem noch rasch besprochen 
wurde, wer wann rudern würde, kletterten seine Männer 
auf die Ruderbänke und ersetzten die ursprüngliche Mann-
schaft an den Rudern. Mit acht Männern auf jeder Seite 
hatten sie zwei Männer an jedem Riemen. Jerns  erster 
Maat, Sten Engelson, nahm Stigs Platz ein und gab den 
Takt vor. Unter der verstärkten Schubkraft schoss die See­
vogel geradezu vorwärts, ihr Bug durchschnitt das Wasser in 
Höchstgeschwindigkeit, sodass eine beträchtliche Bugwelle 
entstand und sich hinter ihr weißes Kielwasser bildete.

Jesper kam nach achtern und machte es sich auf dem 
Deck neben Hals Platz am Steuerruder bequem.

»Das ist das richtige Leben«, sagte er. »Können wir sie 
behalten?«

Einer der Ruderer hatte das mit angehört und grinste 
auf seiner Ruderbank. »Sie ist ja ein Leichtgewicht«, stellte 
er fest und zog seinen Riemen ohne sichtbare Anstrengung 
durchs Wasser. »Wir könnten den ganzen Tag so weiter-
machen.«
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»Ach ja?«, rief Sten von seiner Bank aus. »In dem Fall 
können wir ja die Geschwindigkeit ein wenig erhöhen: 
Und – Zug! Und – Zug! Und – Zug!«

Die Seevogel gewann noch mehr an Geschwindigkeit. 
Das Schiff sauste über die Wellen, der Bug stieß durch die 
Wellenberge und schickte die Gischt zurück übers Schiff 
und die Männer, die auf dem Deck saßen. Niemanden 
störte das. Sie waren Seeleute und daran gewöhnt, nass zu 
werden. Die hohe Geschwindigkeit des Schiffs machte die 
kleine Unannehmlichkeit, durchnässt zu werden, mehr als 
wett.

Stig gesellte sich zu den beiden Skirls auf die Steuer-
plattform.

»Ich stimme Jesper zu«, sagte er. »Nehmen wir doch 
diese Kerle mit auf all unsere Fahrten, dann bräuchten wir 
nie mehr ein Segel zu hissen.«

»Deine Männer wissen auf jeden Fall, wie die Riemen zu 
handhaben sind«, sagte Hal zu Jern.

Der ältere Skirl nickte. »Das ist eine gute Mannschaft. 
Aber wie Lars sagte, dieses Schiff ist auch ein echtes Leicht-
gewicht. Sie sind an die Wolfbiter gewöhnt, die drei oder 
vier Mal so viel wie diese kleine Schönheit hier wiegt.«

»Nun, meine Männer freuen sich natürlich darüber, sich 
ausruhen zu können«, sagte Hal und deutete mit einem 
Kopfnicken zu Ulf und Wulf, die Zwillinge, die bei der 
Rudermannschaft gut gelaunte Sticheleien loswurden. Tat-
sächlich genoss die ganze Mannschaft der Seevogel die Sel-
tenheit, gerudert zu werden, statt selbst rudern zu müssen. 
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Und sie genossen auch die Begeisterung, dass ihr Schiff so 
schnell gerudert werden konnte. Noch nie zuvor waren sie 
unter Rudern so schnell durch das Wasser gepflügt.

Sie sausten die Küste hoch, die wie ein langes graugrü-
nes Band an ihnen vorbeizog. Die Mannschaft der Wolfbiter 
konnte ihre hohe Geschwindigkeit ohne irgendein Anzei-
chen von Müdigkeit halten. Lange bevor Hal es ursprüng-
lich erwartet hatte, öffnete sich die Mündung des Flusses 
Semath an der Küste. Hal bewegte das Steuerruder und 
drehte den Bug des Schiffes um neunzig Grad, in Richtung 
des breiten Flusses. 

Die Wellen und der Wind hatten sie bis zu diesem Punkt 
heftig gezaust. Jetzt änderten sich die Windverhältnisse 
und damit auch die schaukelnde Bewegung des Schiffes.

Hal musterte den Fluss vor sich aus schmalen Augen. Ur-
sprünglich hatte er den Kurs auf die Mitte des Flusses ausge-
richtet. Doch obwohl der Bug immer noch in diese Richtung 
zeigte, konnte er sehen, dass die geänderten Windverhält-
nisse das Schiff in Richtung des Südufers trugen.

Jern zögerte, nicht sicher, ob er Hals Aufmerksamkeit 
auf diese Tatsache lenken sollte. Es käme ausgesprochen 
schlechten Manieren gleich, einem anderen Skirl einen 
Ratschlag zu erteilen, ohne gefragt worden zu sein. Er ent-
spannte sich, als er gleich darauf sah, wie Hal das Ruder 
bewegte, sodass der Bug zum nördlichen Ufer zeigte. Nach 
ein paar weiteren kleinen Anpassungen des Steuerruders 
glichen sich Strömung und Wind aus und die Seevogel hielt 
einen klaren Kurs in der Mitte des Flusses.
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Hal hatte Jerns momentane Unschlüssigkeit erkannt und 
lächelte ihn jetzt an. »Ich hatte es auch bemerkt«, sagte er.

Die rollende Bewegung wurde schwächer, als sie in den 
Schutz der Landzungen kamen und der Wellengang ab-
nahm. Der Wind war jedoch immer noch stark genug, und 
sobald sie ein paar Hundert Meter ins Landesinnere gefah-
ren waren, gab Hal dem anderen Skirl ein Handzeichen.

»Rudern halt! Riemen hoch!«, befahl dieser daraufhin 
seinen Männern, und die acht Ruderblätter hoben sich aus 
dem Wasser und wurden tropfend parallel zur Wasserober-
fläche gehalten.

»Riemen einholen!« Mit lautem Geklapper wurden die 
Riemen aus den Ruderdollen gezogen und hereingeholt. 
Das Schiff bewegte sich weiter vorwärts, aber nun lang-
samer.

»Segel setzen!«, rief Hal.
Ulf und Wulf hatten bereits auf den Befehl gewartet. Sie 

sprangen auf, eilten nach vorn.
»Riemen verstauen!«, befahl Jern. Es klapperte erneut, 

als die acht Eichenhölzer erhoben und dann in den wie 
 Gabeln geformten Ruderablagen verstaut wurden. Gleich-
zeitig folgten Ingvar, Jesper und Stefan den Zwillingen und 
nahmen ihre jeweiligen Positionen auf der Steuerbordseite 
ein.

»Backbordsegel hissen!«, befahl Hal. Und schon glitt 
das Segel den Mast hoch.

Innerhalb weniger Minuten strömte das Kielwasser hin-
ter ihnen in gerader Linie. Die Seevogel befand sich auf 
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